16. Dritter 


Redakteur 


Reymann. 


Die weiße Frau von Kynsburg. 
Fortſetzung.) 


—— 


Inzwiſchen der Abweſenheit des Erzbiſchofs von Gne⸗ 
ſen hatten die polniſchen Geſandten im Namen ihres 
Königs erklärt: Kaſimir habe zwar durch die auf ihn 
gefallene Wahl die gegründetſten Anfprüche auf Böh⸗ 
mens Krone; jedoch wolle er unter der Bedingung ſei⸗ 
nes Rechtes ſich begeben, daß auch Kaiſer Albrecht ſei— 
nen Anforderungen an das ſtreitige Land entſage, und 
den böhmiſchen VBaronen die Wahl gelaſſen würde, 
ihren Herrſcher ſich frei zu küren. N 

Diefer Punkt ſchien einer reiflichen Erwägung zu 
bedürfen, denn es wurde ein Langes und Breites dar⸗ 
Über verhandelt, aber bei gegenſeitiger Hartnäckigkeit 
kein Erfolg errungen. Kaiſer Albrecht hatte Kenntniß 
genommen von der That des Grafen Haugwitz; er 
baute ſeine ganze Hoffnung nun auf den Letzteren und 
die Freundſchaft deſſelben mit dem Erzbiſchofe. Wel⸗ 
ches Reſultat aber alle Verſuche zu gütlicher Einigung 
mit Polen gewährten, das lehrt die Geſchichte. Der 
Kaiſer verließ ärgerlich Breslau und Schleſien. 

ER 

Ein klarer Tag des Monats März 1439 leuchtete 
hernieder auf Schleſtens Fluren, kleine Wölkchen ſchwam⸗ 
men im Aether, mit roſigen Rändern umſäumt, goldig 
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erglänzend im milden Fruͤhlings⸗Sonnenlichte. Schüch⸗ 
tern hüpften die ſchlanken Rehe durch die Wald 

des Kynsburger Gebietes, und murmelnd rauſchte die 
Weiſtritz durch das Thal. Da ritten durch den Forſt 
zwei geharniſchte Männer auf dem Pfade bergan nach 
dem Schloſſe. Beide waren vom Scheitel bis zur Zehe 
in blanken Stahl gehüllet und die Helmſturze lagerten 
auf den Geſichtern, dieſelben verbergend Auf dem Helme 
des Einen, der einen rothbraunen Streithengſt tum⸗ 
melte und eine kräftige Geſtalt dahertrug wogte ein 
Toſt von ſchwarzen Federn, um ſeine Schultern wallte 
ein rothſammtner Mantel, mit ſchwarzem Pelzwerk ver⸗ 
brämt und über das gewölbte, mit goldenen Strahlen 
ausgelegte Bruſtſtück hing eine ſchwere goldene Kette 
mit einem rieſigen Demantkreuze belaſtet. Sein Be⸗ 
gleiter, ohne Mantel und entblößt vom prunkenden 
Ritterſchmucke, war offenbar ſein Knappe; denn obſchon 
er dem Erſterwähnten dicht zur Seite ritt, fo konnte 
man doch aus feinen Gebehrden und Ehrfurcht, mit 
welcher er feine Reden an den Ritter richtete, ſehr 
leicht erkennen, daß Herr und Diener ſich unterhielten. 
Sie gelangten nach kurzer vn —— Burg. und ver⸗ 
ſchwanden hinter den Mauern der äußeren Werke. 


Eben ſaß der alte Graf Ullrich am Fenſter ſeines 
Kloſetts, und las einen Brief. Er hielt das Papier 
mit beiden Händen; fein Auge umbüfterte ſich und tiefe 
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urchen gruben ſich in feine Stirn. Das Schreiben 
eee, von Haugwitz und enthielt die 
Nachricht, wie ſchlechten Ausgang die Unterhandlungen 
mit den polniſchen Baronen nähmen. Aergerlich warf 
der Graf die Epiftel bei Seite, rieb ſich die Stirn, er⸗ 
hob ſich vom Seſſel und ging mit auf dem Rücken ver⸗ 
ſchlungenen Händen im Gemache auf und nieder. Da 
ſchwirrte Trompetengeſchmetter grüßend herauf von dem 
Brückenkopfe am innern Thore der Burg, und von der 
Warte beantwortete der Thürmer den Anruf. Ullrich 
ſchaute neubegierig nach der Thüre ſeines Zimmers, 
durch welche nach weniger Zeit der Schloßmarſchall 
ſich hereinbewegte, die Meldung thuend, daß Graf Al⸗ 
boin Ferara aus Verona ſich auf ſeiner Reiſe nach 
Breslau zum Kaiſer Albrecht verirret, im Walde ſchon 
einen Tag herumgeſucht und endlich dieſes Schloß, das 
er dem Namen nach nicht einmal kenne, entdeckt habe, 
von deſſen Beſitzer aber, den er für einen wackeren 
Rittersmann erachte, die gewiſſe Hoffnung hege, daß 
dieſer einem müden, verirrten Reiſenden ſeine Veſte 
nicht nur nicht unritterlich verſchließen, ſondern ihn 
nebſt ſeinem Knappen willkommen heißen, und mit ein⸗ 
ägiger Herberge erquicken werde. „Das Wappen und 
die Binde des Ritters iſt in Ordnung,“ ſetzte der Be⸗ 
richterſtatter hinzu, „und ich erwarte die Befehle Ew. 
Gnaden!“ . 
„Oeffnet ihm das Thor, und führet ihn ein in die 
Zimmer, deren Anweiſung ich Euch überlaſſe, heißet 
ihn willkommen auf Kynsburg in meinem Namen, be⸗ 
handelt den Fremden mit Ehrfurcht, die ſeinem hohen 
Range gebühret, und vermeldet ihm, daß ich im Nit⸗ 
terfaale ihn zu empfangen bereit ſei, ſobald er den 
ſch darnach äußern würde. Sollte er begehren, 
ich den gaſtfreundlichen Pokal ihm zutrinke, ſo 
thut mir's zu wiſſen, für jetzund weiß ich nicht, ob es 
ihm genehm ſein möchte, wenn ich durch mein Entge⸗ 
genkommen den Ermüdeten und gewiß nach Erfriſchung 
Schmachtenden unwillkürlich zu läſtigen Ceremonien ver⸗ 
anlaßte. Uebrigens laſſet es dem Gaſte an nichts 
mangeln, was zu ſeiner Bequemlichkeit und Erquickung 
dienen könnte.“ 

Der Schloßmarſchall verneigte ſich gegen den Gra⸗ 
ſen von Schafgotſch, entwich aus dem Zimmer, und 
ſchickte ſich an, die Ausrichtung des Auftrages zu be⸗ 
forgen. Die Fremden wurden eingelafjen, vom Mars 
ſchall im Namen des Grafen willkommen geheißen und 
nach den für fie beſtimmten Gemächern geleitet, die in 
der größten Schnelligkeit mit all den Bequemlichkeiten 
und Erſriſchungen ausgerüſtet wurden, wie ſie nur im⸗ 
mer ein Reiſender der damaligen Zeit von der Gaſt⸗ 
freundlichkeit eines reichen Guts⸗Beſitzers und ritterli— 
chen Herrn erwarten durfte. * 2 8 

Da ſtürzte athemlos der braunäugige Jäger Ignaz 
herein durch das Thor, nach dem Schloſſe eilend. Er 
bat den Schloßmarſchall, ihm ſchleunig geheime Audienz 
beim Gebieter zu verſchaffen, er habe dringende Neuig⸗ 


. 
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keit ihm zu verkünden, von der das Wohl und das 
Wehe des gräflichen Hauſes abhängig ſei. 7 Mar⸗ 
ſchall that wie er gebeten worden. Bald darauf erſchien 
der Burgherr ſelbſt auf dem Flure, winkte den Jäger 
heran, und entſchwand mit ihm in ein Gemach, das er 
von innen verſchloß. Nach einer Weile öffnete ſich die 
Thüre, Ignaz eilte heraus, durch die Hallen des 
Schloſſes zurück in den Burghof, und führte den eben 
angelangten Hirten Anton, den wir im zweiten Kapitel 
am Eſelsbrunnen kennen gelernt haben, hinauf in das 
Gemach des Grafen, welches abermals von innen ver⸗ 
riegelt wurde. 


Im großen Ritterſaale der Kynsburg ſtand Graf 
Ullrich von Schafgotſch im koſtbaren Feſtkleide, ges 
ſchmückt mit Kette und Degen; er ſchaute ſehr ernſt 
vor ſich hin und verſendete Blicke wie einer, der einen 
raſchen Entſchluß raſch auszuführen im Begriff ſteht. 
Da öffnete ſich eine Thüre und Graf Benjamin, eben⸗ 
falls im prächtigen Ritterſchmucke, trat herein, die in 
weißſeidnes Gewand gekleidete Gertrude, mit den zier⸗ 
lich geflochtenen blonden Haaren, am Arme führend. 
„Mein Vater,“ begann Benjamin, „Ihr habt bes 
fohlen, daß mein Bräutchen und ich im feſtlichen Or⸗ 
nate vor Euch erſcheinen ſollen, und wir haben uns ge⸗ 
fördert, den Wunſch unſeres gütigen Vaters ohne Zoͤ⸗ 
gern zu erfüllen. Dürfen wir Euch vielleicht um die 


Urſachen fragen, die unfere Beſcheidung veranlaßten?“ 


— Beide junge Leute blickten erwartungsvoll auf den 
Mund des Alten, begierig auf die Neuigkeiten, die ih⸗ 
nen mitgetheilt werden ſollten. 


„Kinder,“ entgegnete der Graf, „ſeid Ihr noch Eu⸗ 
rer früheren Geſinnung treu, ſeid Ihr noch aus vollem 
Herzen bereit, Euch gegenſeitig Euer Leben zu weihen 
in ehelicher Verbindung? — Gebet mir Beide Eure 
Meinung, die Trauung muß noch heute vollzogen wer⸗ 
den. Nach Eurem Ja! werde ich Euch die Gründe 
enthüllen.“ 


Die überraſchten Kinder ſahen einander fragend 
entgegen, ein heiliger Strahl brannte hervor aus den 
himmelsfarbenen Augen Beider, und führte die Wärme 
des Entzückens, der jugendlichen Freude in die Herzen, 
und die Gefragten erwiderten wie mit einer Stimme: 
„Ja mein Vater!“ 


„Das habe ich vorausgeſehen, Kinder!“ ſprach wie⸗ 
der Herr Ullrich. „Die Gründe, die mich * rer 
fofortigen Verbindung zwingen, liegen eben ſo nahe, 
als ſie mit kurzen Worten zu verkünden ſind. Der 
Fremde iſt Ritter Durnig vom Zobten, fein Knappe 
aber Niemand anders, als der Rothmantel Ruperto. 
Gertrude iſt der Gegenſtand ihrer Anweſenheit; der 
Räuber will ſich auf würdige Art vermählen und ſei⸗ 
nem Charakter gemäß feine Braut in eben der Weile 
gewinnen, wie all ſeine Habe. — Er iſt mein Gall, 
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ich kann in offener Feindſchaft nicht wider ihn handeln, 
ohne das einmal ihm gewährte Gaſtrecht zu verletzen. 
Es bleibt nichts Anderes übrig, als daß Ihr Euch ſo⸗ 
gleich vermählet, und noch heute nach Eurem Schloſſe 
Neubaus abziehet. Wenn ich auch den Fremden nicht 
fürchte und wohl im Stande wäre, feine Unterneh- 
mungen mit meiner Macht zu vereiteln, ſo ſoll er or 
eine Strafe leiden, die ihm empfindlicher fein muß, a 

eine im Handgemenge empfangene Wunde I 5 
beſſer. Benjamin wird ſein Weib ſchon haben, An 
Durnig ſoll Zeuge fein Eurer Vermählung! — Sei 
Ihr damit zufrieden?“ e 

‚Unfer Vater ſorgt mit milder Ha 
Gluck; Ion al Fan und freudiger Gehorſam⸗ 
keit folgen wir ſeiner Leitung; nicht wahr mein Ben⸗ 
jamin 2% fragte Gertrude, und eine himmliſche Weich? 
heit der Gefühle glühte wie zartes Abendroth aus der 
holden Gebehrde des lieblichen Mädchens. 

„Wie kannſt Du erſt fragen, lieb Bräutlein?“ ant⸗ 
wortete der freudig lächelnde Benjamin. — „Der in⸗ 
nigſte Wunſch meines Lebens erfüllt ſich durch die 
weiſe, väterliche Anordnung unſeres lieben Elters. 
Väterchen ſchreitet zur Ausführung Eures Vorhabens, 
wir harren deren mit Freude und liebender Sehnſucht.“ 

„Nun wohllan, Kinder, fo ſei es! — Das Hoch⸗ 
zeitmahl ſollet Ihr deshalb nicht entbehren; ſobald die 
Stürme ſich legen und der Friede einziehet in unſere 
Heimath, dann werdet Ihr ein Feſt ausgerichtet bekom⸗ 
men, wie es in Schleſien ſeit Jahrhundert ſeines Glei— 
chen nicht aufzuweiſen hat!“ 

Die Zofen Gertrudens ſchmückten deren bräutliches 
Haupt mit einem friſchen, blühenden Myrthenkranze. 
Der Zug bewegte ſich nach der Kapelle, und in Gegen: 
wart des Fremden vollzog der Capellan die heilige 
Handlung, ſo daß nach Verlauf von einer Stunde ein 
lietendes Ehepaar in Glück und Wonne ſſch umſchlang. 

ierauf zog man zur Tafel, an der aber der Gaſt 
nicht erſchien, ſondern ſich wegen ſeiner Müdigkeit und 
Eiſchlaffung entſchuldigen ließ. Das glückliche Paar 
war nicht vermögend, Etwas zu genießen. Die Tafel 
wurde ſehr bald aufgehoben, der Vater ertheilte den 

indern feinen Segen, nnd dieſe reiſten ohne viele Ce 
remonien gen Neuhaus, begleitet von zahlreichen Dies 
nern und einem mächtigen Häuflein ruſtiger Krieger, 
ie ſie bei vorkommenden Unfällen beſchirmen ſollten. 


Cortſetzung folgt.) 


Ordnung. 


Meine in Nro. 14 dieſes Blattes ausgeſprochenen 
Anſichten über die heutige Ordnung haben theils beifäl⸗ 
ige Aufnahme gefunden, theils durch irrige Beurthei⸗ 


Beſſer iſt 


lung Widerſprüche erlebt. Dergleichen Beifall oder 
Tadel übt 5 . Sinnesart keinen weſentlichen Ein⸗ 
fluß, und ich, ich halte, ohne der Selbſtſüchtelei zu hul⸗ 
digen, das für richtig, worüber die tägliche Erfahrung 
mir die ſprechendſten Beweiſe an die Hand giebt. Da 
nun die muntere Jugend gern tanzt und ſpringt, das 
Brummen aber ererbtes Eigenthum des Alters ſein ſoll, 
ſo behalte auch ich den mir beſchiedenen Theil. Den 
unbegründeten Vorwurf, als ob ich die großartige 
Städte ⸗Ordnung habe antaſten wollen, muß ich beſchei⸗ 
dentlich ablehnen, erlaube mir aber die gleichzeitige Bes 
merkung, daß nicht Jeder berufen iſt, dieſes berrliche 
Geſchenk wurdig zu behandeln, und deshalb ſo vielfältige 
Wünſche für das Beſſere gerecht und billig bleiben wer⸗ 
den. Da ich nun aber einige Punkte von der heutigen 
Ordnung berührt habe, ſo bleibe ich bei dieſem Thema. 
Weſentliche Veränderungen haben ſich nach Verlauf 
von 50 Jahren gezeigt, und die früheren drückenden 
Verhältniße eine ganz andere, gefälligere Form gewon⸗ 
nen, wie ſolches die Militäir⸗ und Civil⸗Verfaſſung 
deutlich bekundet. Nur gegen die Einführung der Ge⸗ 
werbe = Freiheit taucht noch mancher luftige Einwand 
auf, indem es heißt: „Damals war noch ein Groſchen 
Geld zu verdienen; wir hatten unſere theuer erkauften 
Monopole, die jede ausſchreitende Coneurrenz hinderten, 
und unſeren Familien zuverläßigen Erwerb, der nun 
beinahe ganz verſchwunden iſt, ſicherten. Dieſe Anſicht 
findet leider heute noch den meiſten Anklang, obgleich 
ſchon vielfältig und durchgreifend erörtert worden iſt, 
daß nach den gegenwärtigen Handels-Conjunkturen mit 
den Nachbarſtaaten die frühere Gewerbe-Verfaſſung 
nicht mehr durchfinden könnte, ſeit der Geiſtes-Freiheit 
und allgemeinen Thätigkeit ein würdigerer Platz ange⸗ 
wieſen iſt. Ihr vermiſſet, lieben Mitbürger, die durch 
modernen Putz und leichte ſeidene Fähnchen verdrängte 
ſtattliche Provinzial » Tracht der reichlich mit koſtbaren 
Spitzen gezierten Frauenhauben, der prachtvollen Pelz⸗ 
mützen und der ſchweren ſeidenen Kleider, welche nur 
zum Gebrauch an hohen Feſten und ſonſtigen ausgezeich⸗ 
neten Gelegenheiten, nämlich Hochzeiten und Kindtaufen 
beſtimmt, die Dauer eines halben Sekulums Der 
und dennoch ihren klingenden Werth behielten. Ver⸗ 
ſchwunden ſind die ehrbaren Kahlkopfsverlegenh 
Abhelfer, die zierlich geſtickten Weſten, an deren Stelle 
Pudelköpfe, ſo wie moderne Röcke, deren Schnitt alle 8 
Tage wechſelt, an die Tages⸗Ordnung gekommen find, 
Damals überwieſet ihr einen unfolgſamen Sohn dem 
Militair; zeigte er jedoch einiges Talent, ſo ſorgte das 
Gymnaſium ohne ſonderlichen Koften + Aufwand für ſeine 
fernere Ausbildung; denn mit der Anſchaffung eines 
Mantels, als dem damaligen Haupt ⸗Requiſit eines an⸗ 
gehenden Studenten, einigen ſchon längſt gebrauchten 
Büchern, und 20 Sgr. jährlichem Holzgeld war die Sa⸗ 
che abgemacht. Heirathsfähige Töchter fanden, wenn 
ſich Amor ihnen nicht hold zeigte, im Kloſter ein Aſyl, 
und das war alles fo in gehöriger Ordnung, iſt aber 
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— gewohnten 
entrũ * r 
umftände — gewaltige Reform erlebt. Dieſe Vortheile 
aber nur zum Schein einiges Gewicht, deren 
Analyſe die Vorzeit eben nicht ſonderlich empfehlen 
möchte. Mit einem Worte, der Vergangenheit wird 
auf Koften der Gegenwart allzuviel Weihrauch geſtreut. 
Gegen die Vorzeit hat ſich in Beziehung auf die Ver⸗ 
pflichtung zum Militair⸗Dienſt ein weit freundlicheres 
Verhältniß herausgeſtellt, das in den Nachbarſtaate n 
hochgeachtet und nachgeahmt wird. Nicht ein mit ſchwe⸗ 
rem Gelde erkaufter Ausländer, ſondern Eure Söhne 
Bruͤder oder Verwandte dienen eine kurze Zeit im ſte⸗ 
henden Heere, und werden dann ihrem urfprünglichen 
Berufe wiedergegeben. Sie gehören nun auf einige 
Jahre der kräftigen Landwehr an, und werden ohne 
dringende Veranlaſſung niemals ihren Berufsgeſchäften 
entzogen, ſondern, ohne Andere zu benachtheiligen, nach 
Möglichkeit berückſichtigt. 8 
Das ſind die ſegensreichen Wirkungen eines höchſt 
wohlthätigen Syſtems, dem ganze Provinzen durch frei⸗ 
willige Beiträge die reinſten Huldigungen darbringen und 
am hohen Throne ein würdiges Anerkenntniß finden. 
Auf ſolchen und ähnlichen Prinzipien beruht die allge⸗ 
meine Wohlfahrt, die lange Dauer des Frieden, den 
Eure Vorfahren gar nicht kennen gelernt haben. Un⸗ 
ter ſolchen freundlichen Umſtänden bleibt Euch die herr⸗ 
liche Fernſicht, dem Abend Eures viel bewegt geweſe⸗ 
nen Lebens in behaglicher Ruhe entgegen ſehen zu kön⸗ 
nen, die Euch von Herzen wünſcht, Euer alter Mitbür⸗ 
ger, welcher künftig auch über eingeriſſene Unordnungen 
oder Ueberhebungen ſich ausſprechen will, wenn Ihr 
anders ſeine Anſichten nicht übel deutet. 


lleber die allgemeine Klage: „die Gewalt des 
Maſchinenweſens fei der Ruin der Gewerbe!“ 


Es iſt nicht zu läugnen, daß das Gewerbeweſen 
durch die Erfindung mannichfacher Maſchinen in neue⸗ 
rer Zeit überwältigt worden, allein klagen kann nur 
der über die Gewalt des Maſchinenweſens, welcher un⸗ 
fere Zeit mißkennt. Wer von uns möchte ſich wohl 
in die Zeiten zurückwünſchen, wo ein Menſch an einer 
Handmühle den ganzen Tag arbeitete um ſein Haus 
nur mit grobem ſchlechten Mehl zu verſorgen? — wer 
überzeugt ſich nicht, welchen Vortheil uns die Erfindung 
der Buchdruckerkunſt bringt? — wer zweifelt daran, 
daß dieſe und andere Erfindungen uns jetzt mehr Ar⸗ 
beiten, Brod und Unterhalt gewähren? — 

Obgleich es ſich nicht behaupten läßt, daß das 
Maſchinen⸗ und Fabrikweſen uns nur Heil und Segen 


a e wie durch einen Zauberſchlag] gebracht hat, fo iſt doch nicht zu Täugnen, daß es ne 
— alſo gegen die früheren Zeit⸗ ben manchem Böſen auch viel Gutes in A Be glei⸗ 


tung führt, und daß es von den Fortſchritten unſerer 
Zeit unzertrennlich iſt. 

Laſſen wir daher immerhin die Maſchinen ſich ver⸗ 
mehren, ſehen hören und denken können ſie doch nicht, 
— nur dem menſchlichen Geiſte allein bleibt es über 
laſſen, fie zu bauen, zu leiten, und zum Ganzen zweck 
mäßig zu verbinden. 

Will ſich in deß der Gewerbetreibende vor der wach? 
ſenden Gewalt des Maſchinenweſens verwahren, 10 
muß er ſich beſtreben, eine immer höher zu erreichende 
Kunſtfertigkeit und einen geläuterten Kunſtgeſchma 
entgegenzuſtellen, dann wird er gewiß ehrenvoll feine 
Stellung behaupten. 

Wenn der Landmann ſo wie der Gelehrte in jeder 
Beziehung bemüht iſt, ſein Wiſſen zu vervollkommnen, 
fo darf auch der Gewerbetreibende nicht zurück 
bleiben, da es an der Zeit iſt, wo man den Mann 
nicht mehr, wie früher, nach ſeinem Gewande, ſondern 
nach ſeiner Bildung beurtheilt. 

Der Gewerbetreibende darf daher nicht nachſtehen, 
und muß zeitgemäße Bildung zu erringen ſuchen, denn 
hierdurch nur allein kann ihm die Achtung feiner Zeit? 
genoſſen und Mitbürger zu Theil und ſein Erwerb ge⸗ 
ſichert werden. e 


Anekdoten. 


Ein Knabe von noch nicht fünf Jahren, der Sohn 
eines Wirthſchafts⸗Amtmanns, hatte zum Weihnachts⸗ 
geſchenke eine Schachtel mit bleiernen Huſaren erhalten, 
die ihm ungemein viel Freude machten. Einen wirkli⸗ 
chen Huſaren hatte er noch nie geſehen. Kurz n 
Weihnachten erhielt der Amtmann einen Beſuch von 
feinem Bruder, der bei einem Huſaren⸗Regimente ſtand. 


Als dieſer auf den Hof geritten kam, ſtand das Kind 


am Fenſter, und rief freudig: „ein Huſar, ein großer 
Huſar!“ 

Der Vater ſah durchs Fenſter, erkannte feinen Br 
der und eilte ihm entgegen. Der Knabe folgte ihm 
unter beſtändigem Freudenruf: ein Huſar! ein Huſar 

Als Vater und Kind vor die Hausthüre traten, 
hielt der Huſar ſein Pferd an, und ſtieg ab, — der 
Knabe ſchrie ganz erſchrocken auf: 

„Ach, Vaͤterchen, der Huſar iſt entzwei!!!“ 
———— ———Uc—w— 


Logogryph. 
Wo ſich drängt mein Gangs en, 
Pfleg' ich kopflos mit zu ſein. 
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